
Geschichte direkt als Heils- bzw. Unheilsgeschichte be- rachte. €]1 machte er 6S sıch und anderen ZUerst

hauptet Wird« Juden, dann aber auch Christen, jedenfalls immer auch
wieder seinen Freunden ottensichtlıch nıe leicht. DasMan IMus onzelmann daran erinnern, dass CI selbst dar-

aut hinweilst, dass jüdısche Apologeten der Spätantike die zeigte sıch tWw2 nach der Auseimandersetzung mıiıt dem
Identi:tät des Gottes der Juden mMit dem CGott der Grie- Vater, der als assımılierter Jude »bürgerliche« Berufspläne
chen, wWwenn auch bestimmten Kautelen, annahmen für seEINenN Sohn hatte in den verschiedenen Rabbinats-
(vgl 124—-127). Ferner attackiert ZWAar das moderne amtern, VOT allem in den tellen nls Jugendrabbiner
christlich-jüdische Gespräch VO|  - seinem »(Gesetz- und in München (1932—-1934) und dann in Mannheim
Evangeliıum-Denken« her, ohne jedoch auch NUI eın (1934—-1937) Es zeıgte sıch ın den Auseinandersetzungen,

dıe dıe Berücksichtigung der Relıgion 1n der Kıb-EINZIES Buch eınes jüdisch-christlichen Dialogikers
zitieren. Dadurch Conzelmann 1n dıe Gefahr, buzbewegung des Vorkriegspalästina führte hatte

dass INn ıhn einerselts als blendenden Analytiker Spät- im Maı eine Informationsreise dorthin unternommen).
antıker Autoren und Schriften taxıeren kann, dass mMan Es zeıgte sich dann exemplarisch ebensoz in der Kor-
aber andererseits in seinem theologischen Blickpunkt respondenz mit FEva Reichmann (279—31 (E1S scheute
reaktionäre, dem Stand der Verständigung zwischen sıch auch nicht, den sogenannten »Purim-Streit« 963/64
Juden un Christen nıcht entsprechende Züge feststellen 1n der »Arbeitsgemeinschaft Juden un Christen beim
muss. Clemens Thoma Deutschen Evangelıschen Kirchentag« (den Gollwitzer

erläutert: 225-275) auszulösen. Das Thema » Judenmis-
Leiden A  m der Unmerlöstheit der Welt. ROBERT S10N«, das Ccs jerbei ging, 1sSt Ja hıs heute aut evangelı-

EIS 906 bıs 1972 Briete, Reden, Autsätze. scher, besonders utherischer Se1ite noch nıcht auUSSCSLAN-
Herausgegeben von Dietrich Goldschmidt in Zusammen- den der Leser StOSSt hier aut dıe Wurzeln der Auseinan-
arbeit mıL Ingrid UÜberschär. München 984 Chr. Kaıser dersetzungen, die durch den Beschluss der Landessynode
Verlag 209 Seiten. der Evangelıschen Kirche 1m Rheinland VO 11 1980
Dıie vorgelegte Sammlung versteht sıch als »Biographie ın NEeCu enttacht wurde. Geils hat mıt seiıner scharfen Attacke
Dokumenten« (Vorwort des rsg Man könnte ebenso- vielen seiner christlichen Freunde ersi dıe ugen tür hre
gut VO  —- einem durch bıographische Fragmente dokumen- bisherige Voreingenommenheit bzw Unempfänglichkeit
tierten Zeıitzeugnis sprechen, das gerade In der Person für dıe Tiete der Problematik öttnen können. Er hatte da-
und Lebensbahn VO  3 (€E1S Von allgemeiner Bedeu- nıcht NUuUI das Recht, weil erl eines der jüdıschen Grün-
(ung tür dıe Geschichte der deutschen Juden und des dungsmitglieder dieser Arbeitsgruppe wa  — Vielmehr cah
christlich-Jjüdischen Verhältnisses 1sSt. Das Fragmentart- sıch 2U$S exıistentieller Betroftenheit dazu aufgerutfen:
sche ergıbt sıch au der Tatsache, »dass GE1S im Sommer 1rotz schlimmster persönlicher Ertahrungen (nach dem
971 ZUrTr: Vereinfachung des Umzugs VO|  _ Düsseldort Novemberpogrom 923 einen Monat lang 1 Buchen-
nach Baden-Baden den grössten el seiner umfangrei- wald; Ermordung VO  _ Schwester, Schwager und Netten
chen Korrespondenz vernichtet hatte« (ebd., 7 Dıie Su- ın Auschwitz) cah seine Lebensaufgabe 1m Nachkriegs-
che durch Frau Ge1s un den Herausgeber bei Freunden deutschland, und da VOT allem in der christlich-jüdischen
un Bekannten hat 1aber wieder viel Materia| IM- Verständigung (vgl 2321 das Wort VON Eva Reichmann:
mengebracht, dass dıe wichtigsten Etappen des Lebens in »Geis isSt eın Rabbiner tür dıe Chrısten«). Von der Teitidee
Deutschland VOT dem Krieg Uun: nach dem Autenthalt ın der » Theopolitik« AUS liess sıch darüber hinaus ımmer
Palästina, VO  - über London, Zürich und Ämsster- wieder auch als unbequemer Mahner Zzugunsten VO  a} Mın-
dam (1946—1952) in die Bundesrepublik kam, deutlich derheiten, restauratiıve Tendenzen vernehmen. So
konturiert sınd. Für die dazwischenliegenden Jahre in DPa- scheint mir dıiesen Mann, der se1ın »Leiden der Uner-
lästına bılden die scharfsichtigen Familienerinnerungen, löstheit der Welt« auch 1n einer zeitlebens angegriffenen
die Maoz 1984 tür dıe Jahre 36—19 Protokoll Gesundcheit tragen hatte, trettendsten Maoz
gab 94—100), einen vollwertigen Ersatz. Die ıIn Lebens- charakterisieren: »Er hat wirklich schr SrÖSSC Qualitäten
stadien oder thematisch gegliederten Einheiten sınd Zur gehabt dieser Mann in seiınem VWiıderspruch«
Erleichterung des Verständnıisses jeweils durch einen Deter Fiedler, Freiburg Br
knappen Kommentar eingeleıtet. Dazu kommen einzelne
Verständnishilfen in Anmerkungen dırekt bei den jeweilı- KARL GRÖ7ZINGER Musık und Gesang ın der
SCnHh Dokumenten Uun: schliesslich eın Glossar und ein Per- Theologie der trühen jüdiıschen Literatur. Texte un
sonenregister (in Auswahl) mıt Erläuterungen 1m Anhang tudien ZuUumn Antıken Judentum ISg Hengel
(379—-399). ur Abrundung dıenen die Einführungen VO)!|  jn Schäter), Tübingen 1982 J.C. B Mohr. A,

Goldschmidt 1—16) und F- Marquardt (17-28) 373 Seiten.
SOWIE dıe nm chluss des Buches abgedruckten Nachrute »Singet dem Herrn« diese Aufforderung das olk
(1972) VO  3 Casalıs, Ehrlich, Lauer und Israel steht l Begıinn SEINET Geschichte als Gottes-Volk,
Leuner (3695—37 Die in diesen Band aufgenommenen und sınd Musık und Gesang Je aNngEeMESSCNC Antworten
Predigten, Reden, Autsätze sind entweder heute aum sraels naut Crottes Wırken dıesem olk im Verlaut S@1-
mehr zugänglich! oder überhaupt noch nıcht Im nNer Geschichte mıiıt ıhm So zielt die vorliegende Fassung
ruck erschienen. SO ankbar dıese Vervollständigung der Habilitation des Frankfurter Judaisten Grözinger auf
des schriftstellerischen Werks begrüsst werden kann die Untersuchung VO!  - Musık Uun: Gesang tür dıe eıt der
wichtiger 1st tür den Leser, der Wwie der Kezensent NUTL: die frühen rabbinischen Lıteratur, deren theologische Aussa-
bisherigen Veröffentlichungen kannte, das lebensvolle SCN ZUXC Musık eben ın jenen salttestamentliıchen: wurzeln,
Bıld des Menschen Geıis, der seiıtdem sıch noch bisher aber noch keine umfassende Darstellung erfahren
als ınd seınes Judentums bewusst geworden war — dieses haben Grözinger geht 65 denn auch nıcht 21n { >$MUS1-
eigenständig auspragte und kämpferisch ZULXC Geltung kologisches: Thema, sondern sein Fragen gilt den »AÄAussa-

SCH dieser Literatur über dıe Musık un: den Gesang« (1D),
ist also aut dıe rabbinısche Theologıe der Musik AaUS-Vgl Gei1s:! »Glb‚ Gott, 4a55 In keines Menschen

Herz. Hass aufsteige !« in: FrRu Januar 1951 (12/15),
. 57 Im Personenverzeichnıis des Gesamtregisterbands des gerichtet, fragt »nach deren S1itz In der Theologie« (1)
FrRu XX X111/1981 sı (Ge1S vielfältig verzeichnet. ] iese Fragestellung ermöglicht dann auch dem Vt. neben

der Beschreibung der Textgattungen zu Thema den(Anm Red FrRUu.)

145

Geschichte direkt als Heils- bzw. Unheilsgeschichte be-
hauptet wird« (228). 
Man muss Conzelmann daran erinnern, dass er selbst dar-
auf hinweist, dass jüdische Apologeten der Spätantike die 
Identität des Gottes der Juden mit dem Gott der Grie-
chen, wenn auch unter bestimmten Kautelen, annahmen 
(vgl. 124-127). Ferner attackiert er zwar das moderne 
christlich-jüdische Gespräch von seinem »Gesetz- und 
Evangelium-Denken« her, ohne jedoch auch nur ein 
einziges Buch eines jüdisch-christlichen Dialogikers 
zu zitieren. Dadurch gerät Conzelmann in die Gefahr, 
dass man ihn einerseits als blendenden Analytiker spät-
antiker Autoren und Schriften taxieren kann, dass man 
aber andererseits in seinem theologischen Blickpunkt 
reaktionäre, dem Stand der Verständigung zwischen 
Juden und Christen nicht entsprechende Züge feststellen 
muss. Clemens Thoma 

Leiden an der Unerlöstheit der Welt. — ROBERT 
RAPHAEL GEIS 1906 bis 1972. Briefe, Reden, Aufsätze. 
Herausgegeben von Dietrich Goldschmidt in Zusammen-
arbeit mit Ingrid Überschär. München 1984. Chr. Kaiser 
Verlag. 399 Seiten. 
Die vorgelegte Sammlung versteht sich als »Biographie in 
Dokumenten« (Vorwort des Hrsg.). Man könnte ebenso-
gut von einem durch biographische Fragmente dokumen-
tierten Zeitzeugnis sprechen, das gerade in der Person 
und Lebensbahn von R. R. Geis von allgemeiner Bedeu-
tung für die Geschichte der deutschen Juden und des 
christlich-jüdischen Verhältnisses ist. Das Fragmentari-
sche ergibt sich aus der Tatsache, »dass Geis im Sommer 
1971 zur Vereinfachung des Umzugs von Düsseldorf 
nach Baden-Baden den grössten Teil seiner umfangrei-
chen Korrespondenz vernichtet hatte« (ebd., 7). Die Su-
che durch Frau Geis und den Herausgeber bei Freunden 
und Bekannten hat aber wieder so viel Material zusam-
mengebracht, dass die wichtigsten Etappen des Lebens in 
Deutschland vor dem Krieg und nach dem Aufenthalt in 
Palästina, von wo er über London, Zürich und Amster-
dam (1946-1952) in die Bundesrepublik kam, deutlich 
konturiert sind. Für die dazwischenliegenden Jahre in Pa-
lästina bilden die scharfsichtigen Familienerinnerungen, 
die B. Maoz 1984 für die Jahre 1936-1953 zu Protokoll 
gab (94-100), einen vollwertigen Ersatz. Die in Lebens-
stadien oder thematisch gegliederten Einheiten sind zur 
Erleichterung des Verständnisses jeweils durch einen 
knappen Kommentar eingeleitet. Dazu kommen einzelne 
Verständnishilfen in Anmerkungen direkt bei den jeweili-
gen Dokumenten und schliesslich ein Glossar und ein Per-
sonenregister (in Auswahl) mit Erläuterungen im Anhang 
(379-399). Zur Abrundung dienen die Einführungen von 
D. Goldschmidt (11-16) und F.-W. Marquardt (17-28) 
sowie die am Schluss des Buches abgedruckten Nachrufe 
(1972) von G. Casalis, E. L. Ehrlich, S. Lauer und H. D. 
Leuner (365-372). Die in diesen Band aufgenommenen 
Predigten, Reden, Aufsätze sind entweder heute kaum 
mehr zugänglich' oder waren überhaupt noch nicht im 
Druck erschienen. So dankbar diese Vervollständigung 
des schriftstellerischen Werks begrüsst werden kann — 
wichtiger ist für den Leser, der wie der Rezensent nur die 
bisherigen Veröffentlichungen kannte, das lebensvolle 
Bild des Menschen R. R. Geis, der — seitdem er sich noch 
als Kind seines Judentums bewusst geworden war — 'dieses 
eigenständig ausprägte und kämpferisch zur Geltung 

Vgl. u. a.: R. R. Geis: »Gib, o Gott, dass in keines Menschen 
Herz Hass aufsteige!« in: FrRu III/IV, Januar 1951 (12/15), 
S. 5-7. Im Personenverzeichnis des Gesamtregisterbands des 
FrRu 3=111/1981 ist R. R. Geis vielfältig verzeichnet. 
(Anm. d. Red. d. FrRu.)  

brachte. Dabei machte er es sich und anderen — zuerst 
Juden, dann aber auch Christen, jedenfalls immer auch 
wieder seinen Freunden — offensichtlich nie leicht. Das 
zeigte sich etwa — nach der Auseinandersetzung mit dem 
Vater, der als assimilierter Jude »bürgerliche« Berufspläne 
für seinen Sohn hatte — in den verschiedenen Rabbinats-
ämtern, so vor allem in den Stellen als Jugendrabbiner 
in München (1932-1934) und dann in Mannheim 
(1934-1937). Es zeigte sich in den Auseinandersetzungen, 
die er um die Berücksichtigung der Religion in der Kib-
buzbewegung des Vorkriegspalästina führte (1935 hatte 
er im Mai eine Informationsreise dorthin unternommen). 
Es zeigte sich dann exemplarisch ebenso etwa in der Kor-
respondenz mit Eva Reichmann (279-310). Geis scheute 
sich auch nicht, den sogenannten »Purim-Streit« 1963/64 
in der »Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen beim 
Deutschen Evangelischen Kirchentag« (den H. Gollwitzer 
erläutert: 225-275) auszulösen. Das Thema »Judenmis-
sion«, um das es hierbei ging, ist ja bis heute auf evangeli-
scher, besonders lutherischer Seite noch nicht ausgestan-
den — der Leser stösst hier auf die Wurzeln der Auseinan-
dersetzungen, die durch den Beschluss der Landessynode 
der Evangelischen Kirche im Rheinland vom 11. 1. 1980 
neu entfacht wurde. Geis hat mit seiner scharfen Attacke 
vielen seiner christlichen Freunde erst die Augen für ihre 
bisherige Voreingenommenheit bzw. Unempfänglichkeit 
für die Tiefe der Problematik öffnen können. Er hatte da-
zu nicht nur das Recht, weil er eines der jüdischen Grün-
dungsmitglieder dieser Arbeitsgruppe war. Vielmehr sah 
er sich aus existentieller Betroffenheit dazu aufgerufen: 
Trotz schlimmster persönlicher Erfahrungen (nach dem 
Novemberpogrom 1938 einen Monat lang im KZ Buchen-
wald; Ermordung von Schwester, Schwager und Neffen 
in Auschwitz) sah er seine Lebensaufgabe im Nachkriegs-
deutschland, und da vor allem in der christlich-jüdischen 
Verständigung (vgl. 321 das Wort von Eva Reichmann: 
»Geis ist ein Rabbiner für die Christen«). Von der Leitidee 
der »Theopolitik« aus liess er sich darüber hinaus immer 
wieder auch als unbequemer Mahner zugunsten von Min-
derheiten, gegen restaurative Tendenzen vernehmen. So 
scheint mir diesen Mann, der sein »Leiden an der Uner-
löstheit der Welt« auch in einer zeitlebens angegriffenen 
Gesundheit zu tragen hatte, am treffendsten B. Maoz zu 
charakterisieren: »Er hat wirklich sehr grosse Qualitäten 
gehabt — dieser Mann in seinem Widerspruch« (100). 

Peter Fiedler, Freiburg i. Br. 

KARL ERICH GRÖZINGER: Musik und Gesang in der 
Theologie der frtihen jüdischen Literatur. Texte und 
Studien zum Antiken Judentum (Hrsg. M. Hengel / P. 
Schäfer), Bd. 3. Tübingen 1982. J. C. B. Mohr. XIII, 
373 Seiten. 
>Singet dem Herrn, diese Aufforderung an das Volk 
Israel steht am Beginn seiner Geschichte als Gottes-Volk, 
und so sind Musik und Gesang je angemessene Antworten 
Israels auf Gottes Wirken an diesem Volk im Verlauf sei-
ner Geschichte mit ihm. So zielt die vorliegende Fassung 
der Habilitation des Frankfurter Judaisten Grözinger auf 
die Untersuchung von Musik und Gesang für die Zeit der 
frühen rabbinischen Literatur, deren theologische Aussa-
gen zur Musik eben in jenen >alttestamentlichen< w-urzeln, 
bisher aber noch keine umfassende Darstellung erfahren 
haben. Grözinger geht es denn auch nicht um ein >musi-
kologisches< Thema, sondern sein Fragen gilt den »Aussa-
gen dieser Literatur über die Musik und den Gesang« (1), 
ist also auf die rabbinische Theologie der Musik aus-
gerichtet, fragt »nach deren Sitz in der Theologie« (1). 
Diese Fragestellung ermöglicht dann auch dem Vf. neben 
der Beschreibung der Textgattungen zum Thema den 
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Autweis über Zeıt, Ort un der Verwendung VON Mu- JOSEPH 'The Jewish danctuary (Icono-
sık und Gesang. Dıe grundlegenden Texte der Arbeıt graphy ot Religions, Leiden 19853 E. ] Brill
bılden dıe Talmudım, dıe Miıdraschıim, Teıle der Targu- XL, Seıten, 48 Abb
mım SOwI1e dıe frühen TIraktate der Mystiker der Der schmale Band besteht A2us eıner allgemeinen Eintüh-
Merkava-Hekhalotmystik. Die TJTexte umfassen somıt rung (1—22)’ einem Katalogteıl (23—34) un! Abbildun-
einen Entstehungszeitraum VO fünf bıs sechs Jahrhunder- SCH auf 48 Tafeln, die jüdısche Kultgegenstände AUS Miıt-
ten, bıeten aber w1ie Grözinger aufweist doch 1nNne€e telalter un! Neuzeılt darstellen (leider alle NUr chwarz-
angesichts dieser Zeıiıtspanne und verschiedenster rabbi- we1SS). Die Einführung skızziert kurz dıe Entstehung und
nıscher Eınzeltopoi oder TIradentenkreise insgesamt Entwicklung der 5Synagoge und ihrer Ausstattung, der
erstaunlıch homogene Musikauffassung der Rabbinen Torarollen, ihrer Hülle un ıhres chmucks, des Gebets-
dieser Epoche. mantels SOWwIE der Gebetsriemen. Innerhalhb des be-
In den beiden Hauptteilen der Untersuchung eıl Tal- schränkten Kaums bietet ine Fülle 1 Intormationen
mud und Miıdrasch, eıl I1 Die mystischen Iraktate ZUu relig1ösen Brauchtum In seiıner historischen Entwick-
wırd das SESAMTIE Textmaterıial nach den verschiedenen lung un den regionalen Unterschieden. Problematisch ist
erkennbaren theologischen Leitgedanken hın aufgeglie- höchstens der Abschnitt über die Antfänge der Syn-
dert un ım »Rahmen gemeinrabbinischer theologischer ABOSC, dıe als pharısäische Institution Au der Hasmo-
Vorstellungen« (6) interpretiert. Dieses methodische Vor- näerzeıt betrachtet. Die ägyptischen Inschriften über pro-
gehen Grözingers SOWI1Ee dıe Darbietung der Texte in seucha: akzeptiert nıcht als Beleg für Synagogen, offen-
deutscher Übersetzung ermöglıcht auch dem Nıcht- Judai- bar auch nıcht die Ausgrabungen VO  — Herodion und Ma-
StEN, INn dıe rabbıinısche Gedankenvwelt dıiesem IThema sacıa oder die ITheodotus-Inschriftt VO  — Jerusalem (S. 1
eingeführt werden. Selbst beı Divergenz einzelner rab- » I here 15 SPCCUre archaeologica]l evidence otf the SYyN-
binıscher Sätze lassen sıch »Grundstrukturen der rabbinı- agogue's existence before the thırd CENLUFY E.«). Wenn
schen Musiktheologie« verfolgen. Ausgangs- un für dıe Synagoge VOoO  a} Dura Europos UTr 1Ne€e mınımale
Zielpunkt aller Zuordnungen VOoO  — Musık und Gesang Beziehung ZUu babylonischen Judentum annımmt, mMag
konkreten Orten ım Kultus und 1m Leben 1St dıe Erkennt- das stimmen, 1st jedoch nıchrt belegbar. Erhaltene 5Synago-
NıIS des »himmlischen Könıigs, das Offenbarwerden Se1NeESs gengegenstände datiıeren nach Ersti aAb dem Jh.; dıie
‚Kavode:, seiner Ehre, aC un Herrlichkeit« (6, Im e1n- erhaltene steinerne Menora Vo  . Chammat Iverız SOWI1e
zelnen ausgeführt 85—56), aut dıe der Mensch singend un dıverse Lampen Aaus palästinıschen Synagogen zählt
spielend ANLEWOTFTEL Musik 1st Zzum einen Zeichen und oh] nıcht dieser Kategorie. Die Anfänge der Synago-
Merkmal der Herrschaft un Herrlichkeit und zu - SC solilten hier offenbar Aur gestreift werden datür siehe

Gutmann Hrsg., ÄAncıent Synagogues. TIhe Ntate ofdern Zeichen der Anerkennung un Unterwerfung
SI1E« Sıe 1St bereits in der Schöpfung verwurzelt, Ja Research, Chıco 1981 fur dıe Synagogenkunst der Spä-
S$1€E wurde alleiın des Lobpreises (ottes willen erschaf- Ee1It 1st der Tlext jedoch durchaus intormatıv un: —

fen (9—13), das Nıchtsingen SE1INES Lobpreises 15St denn verlässıg. (sünter Stemberger, VWıen
auch Verwerfung der Herrschaft (Cottes und oilt als Sün-
de, WwWIE ebenso das Sıngen VOTLr ‚tremden Herrn:« un ande- HAROLD AMMER-SCHEN 5Synagogen In
en (sÖöttern (40—48) Anerkennung der Herrschaft (3Ottes Deutschland. Geschichte einer Baugattung 1m 19. und
und der Erkenntnis seiner Macht findet dann auch ıhren 20. Jahrhundert. Bde Hamburg 981 Hans Christians
adäquaten Ausdruck 1m Gesang, WENnNn der ensch ım Sa- Verlag. 708 Seiten un 502 Abbildungen MIit Anmerkun-
kralbereich stehen kommt un! dıe Gegenwart Got- pCcn un: Indices.
LES WEISS (s 57— Dies geschieht dann aber nıcht HUr 1im »Bıs aut einıge Ausnahmen ISt bisher in kaum einer allge-
Sakralbereich, sondern überall und jeder EIt dort, meinen Geschichte der Architektur des Jahrhunder:s
(sottes Handeln Im en des einzelnen (SO auch bei 1N€ ynagoge auch DUr austführlicher erwähnt oder Sal
Hochzeit un Tod, beı rabbinıscher Ordinatıon oder SOM - abgebildet. Synagogen gehören in Deutschland einer
stıgen Feierlichkeiten) oder des Volkes Israel als rettendes Baugattung, die nıcht HUT ın ihren enkmälern verschol-
un befreiendes ertahren wırd. Äntwort y1ibt Israel mIıt len ist, sondern auch iIm ewusstsein der Archıitekturge-
>PCUNSCHECIM Dank:« (s bes 170 ff »Das Lied als ank des schichte verlorengegangen se1in scheint. Mittelalterliche
Menschen VOT Gott«), der SOmıIt einerseits aut dıe bisheri- Synagogen Uun! jüdische Kultbauten der Renaıissance und

Geschichte (sottes MIt seinem olk rückblickt 202 {f.), auch noch der Barockzeıit fanden durchaus Berücksichti-
w1e andererselts In der Gewissheit zukünftiger Kettungs- gun in der Forschung VOr dem Krıieg. Als jedoch das

Cottes 195 ff.) gipfelt. Eın Miıdrasch oll hier XEM- Interesse für das 19. Jahrhundert breıiter wurde, begin-
plarısch hervorgehoben werden, der die VO:  > Leidens- nend mMiıt den späten dreissiger Jahren, Warlr nıcht Or-
statıonen geprag Geschichte der Juden bıs hın in dıe Lun, sıch mıt S5Synagogen beschäftigen, un! nach dem
JjJüngste ‚Vergangenheit: nachhaltig geprägt hat und die Krıeg S1€ 4u 5 dem Bild der deutschen Städte Ver-

‚;ohnmächtige« Haltung der Juden Im Angesicht der schwunden.«
Feueröfen aller Verfolger In einem anderen Licht ersche1- Dıese Sätze EeENtSsLamme dem Vorwort der hıer bespre-
nen lässt: H >; Wenn ıhr in Not kommt, dann sprecht chenden gründlıchen un! emerkenswerten Untersu-
nıcht: Wır wollen einen rieg fechten, sondern der chung über dıe Synagogenbauten des deutschsprachigen
Herr wird für euch streiten (Ex 14;, 14) un ıhr Sso S1N- Raums VoO  - 1780 bıs 1923% S1e 1st zugleıch eın Bei-
ZEN !« rag ZUr Geschichte, Religions- un: Kulturgeschichte
Der Arbeit Grözingers, mıt eiınem umfangreichen Anhang un: Hıstorie des deutschen Judentums WIE Zzur allge-
versehen —  9 kommt das Verdienst Z nıcht meinen Architekturentwicklung Deutschlands in diesem
UTr 1Nne Lücke in der judaıstischen Forschung geschlossen Zeitraum.

haben, sondern auch den jüdısch-chrıstlıchen Ge- Das Buch bespricht In ausgewählten klassıschen Beispielen
spräch Beteiligten 1Ne€e Dimension Jüdıscher Frömmigkeıt die Entwıicklung der Baugeschichte seIit der Emanzipatıon
erschlossen haben, die in ine gemeinsame Rıchtung der Juden in Deutschland un: zeigt auf, WwIE sıch In einem
VO  — en un Christen welst: Musık un!: Gesang als Ant- Baustil auch jüdısches Selbstverständnis zeigt, das sıch
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Aufweis über Zeit, Ort und Art der Verwendung von Mu-
sik und Gesang. Die grundlegenden Texte zu der Arbeit 
bilden die Talmudim, die Midraschim, Teile der Targu-
mim sowie die frühen Traktate der Mystiker der 
Merkava-Hekhalotmystik. Die Texte umfassen somit 
einen Entstehungszeitraum von fünf bis sechs Jahrhunder-
ten, bieten aber — wie Grözinger aufweist — doch eine 
angesichts dieser Zeitspanne und verschiedenster rabbi-
nischer Einzeltopoi oder Tradentenkreise insgesamt 
erstaunlich homogene Musikauffassung der Rabbinen 
dieser Epoche. 
In den beiden Hauptteilen der Untersuchung — Teil I Tal-
mud und Midrasch, Teil II Die mystischen Traktate —
wird das gesamte Textmaterial nach den verschiedenen 
erkennbaren theologischen Leitgedanken hin aufgeglie-
dert und im »Rahmen gemeinrabbinischer theologischer 
Vorstellungen« (6) interpretiert. Dieses methodische Vor-
gehen Grözingers sowie die Darbietung der Texte in 
deutscher Übersetzung ermöglicht auch dem Nicht-Judai-
sten, in die rabbinische Gedankenwelt zu diesem Thema 
eingeführt zu werden. Selbst bei Divergenz einzelner rab-
binischer Sätze lassen sich »Grundstrukturen der rabbini-
schen Musiktheologie« (332) verfolgen. Ausgangs- und 
Zielpunkt aller Zuordnungen von Musik und Gesang zu 
konkreten Orten im Kultus und im Leben ist die Erkennt-
nis des »himmlischen Königs, das Offenbarwerden seines 
>Kavod<, seiner Ehre, Macht und Herrlichkeit« (6, im ein-
zelnen ausgeführt 8-56), auf die der Mensch singend und 
spielend antwortet. Musik ist so »zum einen Zeichen und 
Merkmal der Herrschaft und Herrlichkeit und zum an-
dern Zeichen der Anerkennung und Unterwerfung unter 
sie« (332). Sie ist bereits in der Schöpfung verwurzelt, ja 
sie wurde allein um des Lobpreises Gottes willen erschaf-
fen (9-13), das Nichtsingen seines Lobpreises ist denn 
auch Verwerfung der Herrschaft Gottes und gilt als Sün-
de, wie ebenso das Singen vor >fremden Herrn< und ande-
ren Göttern (40-48). Anerkennung der Herrschaft Gottes 
und der Erkenntnis seiner Macht findet dann auch ihren 
adäquaten Ausdruck im Gesang, wenn der Mensch im Sa-
kralbereich zu stehen kommt und um die Gegenwart Got-
tes weiss (s. 57-73). Dies geschieht dann aber nicht nur im 
Sakralbereich, sondern überall und zu jeder Zeit dort, wo 
Gottes Handeln im Leben des einzelnen (so auch bei 
Hochzeit und Tod, bei rabbinischer Ordination oder son-
stigen Feierlichkeiten) oder des Volkes Israel als rettendes 
und befreiendes erfahren wird. Antwort gibt Israel mit 
>gesungenem Dank< (s. bes. 170 ff. »Das Lied als Dank des 
Menschen vor Gott«), der somit einerseits auf die bisheri-
ge Geschichte Gottes mit seinem Volk rückblickt (202 ff.), 
wie andererseits in der Gewissheit zukünftiger Rettungs-
taten Gottes (195 ff.) gipfelt. Ein Midrasch soll hier exem-
plarisch hervorgehoben werden, der die von Leidens-
stationen geprägte Geschichte der Juden bis hin in die 
jüngste >Vergangenheit< nachhaltig geprägt hat und die 
>ohnmächtige< Haltung der Juden im Angesicht der 
Feueröfen aller Verfolger in einem anderen Licht erschei-
nen lässt: ». . . >Wenn ihr in Not kommt, dann sprecht 
nicht: Wir wollen einen Krieg fechten, sondern der 
Herr wird für euch streiten (Ex 14, 14) und ihr sollt sin-
gen!«< (192). 
Der Arbeit Grözingers, mit einem umfangreichen Anhang 
versehen (338-373), kommt so das Verdienst zu, nicht 
nur eine Lücke in der judaistischen Forschung geschlossen 
zu haben, sondern auch den am jüdisch-christlichen Ge-
spräch Beteiligten eine Dimension jüdischer Frömmigkeit 
erschlossen zu haben, die in eine gemeinsame Richtung 
von Juden und Christen weist: Musik und Gesang als Ant-
wort des Menschen auf die erfahrene Herrschaft Gottes. 

Alfred Wittstock, Bielefeld/Bethel 

JOSEPH GUTMANN: The Jewish Sanctuary. (Icono-
graphy of Religions, XXIII/1.) Leiden 1983. E. J. Brill. 
XI, 34 Seiten, 48 Abb. 
Der schmale Band besteht aus einer allgemeinen Einfüh-
rung (1-22), einem Katalogteil (23-34) und 77 Abbildun-
gen auf 48 Tafeln, die jüdische Kultgegenstände aus Mit-
telalter und Neuzeit darstellen (leider alle nur Schwarz-
weiss). Die Einführung skizziert kurz die Entstehung und 
Entwicklung der Synagoge und ihrer Ausstattung, der 
Torarollen, ihrer Hülle und ihres Schmucks, des Gebets-
mantels sowie der Gebetsriemen. Innerhalb des be-
schränkten Raums bietet G. eine Fülle an Informationen 
zum religiösen Brauchtum in seiner historischen Entwick-
lung und den regionalen Unterschieden. Problematisch ist 
höchstens der erste Abschnitt über die Anfänge der Syn-
agoge, die G. als pharisäische Institution aus der Hasmo-
näerzeit betrachtet. Die ägyptischen Inschriften über pro-
seuchai akzeptiert G. nicht als Beleg für Synagogen, offen-
bar auch nicht die Ausgrabungen von Herodion und Ma-
sada oder die Theodotus-Inschrift von Jerusalem (S. 1 
»There is no secure archaeological evidence of the syn-
agogue's existence before the third century C. E.«). Wenn 
G. für die Synagoge von Dura Europos nur eine minimale 
Beziehung zum babylonischen Judentum annimmt, mag 
das stimmen, ist jedoch nicht belegbar. Erhaltene Synago-
gengegenstände datieren nach G. erst ab dem 15. Jh.; die 
erhaltene steinerne Menora von Chammat Tveria sowie 
diverse Lampen aus palästinischen Synagogen zählt G. 
wohl nicht zu dieser Kategorie. Die Anfänge der Synago-
ge sollten hier offenbar nur gestreift werden — dafür siehe 
z. B. J. Gutmann Hrsg., Ancient Synagogues. The State of 
Research, Chico 1981 —; für die Synagogenkunst der spä-
teren Zeit ist der Text jedoch durchaus informativ und zu-
verlässig. Günter Stemberger, Wien 

HAROLD HAMMER-SCHENK: Synagogen in 
Deutschland. Geschichte einer Baugattung im 19. und 
20. Jahrhundert. 2 Bde. Hamburg 1981. Hans Christians 
Verlag. 708 Seiten und 502 Abbildungen mit Anmerkun-
gen und Indices. 
»Bis auf einige Ausnahmen ist bisher in kaum einer allge-
meinen Geschichte der Architektur des 19. Jahrhunderts 
eine Synagoge auch nur ausführlicher erwähnt oder gar 
abgebildet. Synagogen gehören in Deutschland zu einer 
Baugattung, die nicht nur in ihren Denkmälern verschol-
len ist, sondern auch im Bewusstsein der Architekturge-
schichte verlorengegangen zu sein scheint. Mittelalterliche 
Synagogen und jüdische Kultbauten der Renaissance und 
auch noch der Barockzeit fanden durchaus Berücksichti-
gung in der Forschung vor dem Krieg. Als jedoch das 
Interesse für das 19. Jahrhundert breiter wurde, begin-
nend mit den späten dreissiger Jahren, war es nicht oppor-
tun, sich mit Synagogen zu beschäftigen, und nach dem 
Krieg waren sie aus dem Bild der deutschen Städte ver-
schwunden.« 
Diese Sätze entstammen dem Vorwort der hier zu bespre-
chenden gründlichen und bemerkenswerten Untersu-
chung über die Synagogenbauten des deutschsprachigen 
Raums von ca. 1780 bis 1933. Sie ist zugleich ein Bei-
trag zur Geschichte, Religions- und Kulturgeschichte 
und Historie des deutschen Judentums wie zur allge-
meinen Architekturentwicklung Deutschlands in diesem 
Zeitraum. 
Das Buch bespricht in ausgewählten klassischen Beispielen 
die Entwicklung der Baugeschichte seit der Emanzipation 
der Juden in Deutschland und zeigt auf, wie sich in einem 
Baustil auch jüdisches Selbstverständnis zeigt, das sich 
von Epoche zu Epoche verändert. Ebenso ist darin auch 
die gesellschaftliche Stellung innerhalb ihrer christlichen 
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